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Das Land, über dessen Selbstverständ-
nis die Autoren dieses Heftes schreiben, 
scheint seinen inneren Halt zu verlieren. 
Das klare Bild, das die Bevölkerung noch 
bis Ende des 20ten Jahrhunderts von 
ihrer Heimat hatte, löst sich vor unseren 
Augen auf. Luxemburg sei ein Opfer sei-
nes großartigen Erfolges, heißt es. Das 
„Projekt Wohlstand“, welches über Jahr-
zehnte den Einwohnern und dem Staat 
eine außerordentliche Dynamik verlieh, 
sei verantwortlich für die Erosion der 
nationalen Identität. Die europäische 
Integration, die „Globalisierung“ der 
nationalen Wirtschaft und die demogra-
phischen und kulturellen Verschiebun-
gen hätten das Großherzogtum in einer 
Weise verändert, die wenig von dem 
übrig lasse, was in anderthalb Jahrhun-
derten an Identität gewachsen sei.

Gefährdet sind die Dreisprachigkeit, die 
Architektur der Dörfer und Städte, die 
eigentümlichen Landschaften und die 
lokale Wirtschaft. Die Wachstumsraten 
der letzten 10 Jahre (im Schnitt 5,4%) 
haben wie eine Lawine die Realitäten im 
Land verändert. 

Eine weltweit einmalige 
Entwicklung
Der Wandel wird insbesondere im Zah-
lenverhältnis zwischen Einheimischen 
und Zugewanderten deutlich. Der An-
teil der Ausländer an der Gesamtbevöl-
kerung ist auf über 40% gewachsen, 
Tendenz steigend. Bei den Lohnabhängi-
gen stellen heute mit über 130 000 Perso-
nen die Grenzgänger die größte Gruppe 
dar, gefolgt von den im Land ansässigen 
Nicht-Luxemburgern. 

Betrachtet man nur die Arbeitskräfte in 
der Privatwirtschaft, machen die „Ein-
heimischen mit Pass“ nur noch eine Min-
derheit von 20% aus. Währenddessen ist 
der Staatsdienst (über 80% Luxembur-
ger) zu einem regelrechten Rückzugs-
gebiet für die autochthone Bevölkerung 
verkommen, was zu einer weltweit 
wahrscheinlich einmaligen Aufgabenver-
teilung geführt hat. Die „Einheimischen“ 
sorgen (über die Verteilungsmechanis-
men und die Regelungskraft des Staates 
und seiner Gesetze) gewissermaßen für 
die Rahmenbedingungen, unter denen 
die ansässigen bzw. täglich einfahrenden 
„Ausländer“ den gesamtgesellschaftli-
chen Wohlstand erwirtschaften.

In atemberaubendem Tempo gewinnt 
dieses System an Komplexität und über-	

fordert längst den chronisch unter-
besetzten Beamtenapparat. Im Schul-
wesen ist dies augenfällig. Auch in der 
Landesplanung, in der Transportpolitik,	
bei den öffentlichen Bauten, in der 
Kyoto- und Finanzpolitik oder in solchen 
Zukunftsbereichen wie E-Government 
sind staatliche Dienste, Lehrer, Buch-
halter und Planer längst überfordert. 
Der Verkauf des im luxemburgischen 
Bewusstsein immer noch „irgendwie 
nationalen“ Unternehmens Arcelor an 
die derzeitige Inkarnation der globali-
sierten Wirtschaft, Lakshmi Mittal, hat 
jedem die Schwäche der Regierung und 
der wirtschaftlichen Verantwortungs-
träger ins Bewusstsein gerückt. Heute 
bleiben noch ein paar Energieversor-
ger und die Cargolux, danach sind die 
Filetstücke der Luxemburger Wirtschaft 
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erfolgreich zu (privatem) Silber gemacht. 
Gleichzeitig erleben wir das Ende einer 
Epoche, wo einheimische Grund- und 
Immobilienbesitzer vom explodieren-
den Immobilienmarkt profitieren konn-
ten. In Zukunft werden ausländische 
Unternehmen, Immobilienfonds und 
Eigenheimbesitzer unter sich die lukra-
tiven Geschäfte mit Luxemburger Boden 
abwickeln. 

Ende der Gewissheiten
Die Zahlen auf dem Arbeits- und Woh-
nungsmarkt, die entstandenen Karen-
zen im Schul- oder Transportbereich 
sind auch der breiten Bevölkerung nicht 
verborgen geblieben. Jeder kennt heute 
einen Arbeitslosen oder Wohnungs
suchenden, der die Vorteile des Arran-
gements mit „den Ausländern“ in Frage 
stellt. Wer im Stau steht, kein Haus mit 
Garten kaufen kann, bei seiner Gemeinde 
keine sichere Anstellung bekommt oder 
durch den professionellen Ehrgeiz von 
Zugewanderten unter Druck gerät, stellt 
sich Fragen über den Preis, der mit dem 
Wohlstand des Landes verbunden ist, 
und sucht womöglich nach Schuldigen. 

Dass sich in Luxemburg eine konflikt-
trächtige Situation zusammenbraut, 
wurde spätestens 2005 anlässlich des 
EU-Verfassungsreferendums deutlich. 
Die 43% Nein-Stimmen zeugten weni-
ger von einem aufgeklärten Bewusst-
sein und der Forderung nach „einem 
anderen Europa“ als von der enormen 
Verunsicherung, die die Luxemburger 
Gesellschaft mittlerweile erfasst hat.1 
Der durchschlagende Erfolg des CSV-
Wahlslogans von 2005 (De séchere Wee), 
die Akzeptanz der „Sicherheits“-Politik	
der Regierung sowie die Fahnendebatte 
der letzten Monate weisen in die gleiche 
Richtung. 

Eine kleine Kaskade von Umfragen, die 
sich mit dem Selbstverständnis Luxem-
burgs beschäftigen (Juli 2005 zum EU-
Referendum, April 2007 zur Fahnen-	
diskussion, Mai 2007 zum Gebrauch der 
Sprachen und Juni 2007 zur Identität 
Luxemburgs)2 zeigte, dass der vorder-
gründige Konsens in der einheimischen 
Bevölkerung gegenüber dem Luxem-
burger Modell zu bröckeln beginnt. 
Leserbriefe oder die oftmals unverhüllt 	
ausländerfeindlichen Beiträge in ver-
schiedenen Internetforen dokumentie-
ren die Identitätsproblematik mit teil-
weise unverhüllter und für Luxemburg 
ungewohnter Schärfe. Die Forderung 

nach einer größeren Integrations-Bereit-
schaft der ausländischen Bevölkerung 
insbesondere im Sprachengebrauch 
wurde zu einem Hauptargument in der 
Debatte.  

Die Medien griffen die Frage nach der 
Identität des Landes im Umfeld des 
Nationalfeiertages 2007 auf. Mit Ver-
spätung folgen in diesem Herbst das 
soziokulturelle Radio 100,7 mit einer 
Sendereihe und die Zeitschrift forum mit 
einem Dossier. Die junge Universität 
Luxemburg hat den Wandel des kollekti-
ven Selbstverständnisses in Luxemburg 
mittlerweile zum Forschungsthema er-
hoben. Und auf einer Historikertagung 

Ende November wird u. a. die Kon-
struktion nationaler Identität durch die 

luxemburgische Geschichtsschreibung 
diskutiert.3 Gekrönt wird diese Selbst-
reflektion wahrscheinlich im Jahre 2009, 
wenn auf den Drei Eicheln ein Museum 
zur luxemburgischen Geschichte und 
Identität seine Toren öffnet.

Das starke Interesse zeigt, dass sich 
die Luxemburger Gesellschaft ziem-
lich abrupt bewusst wird, dass nichts 
mehr ist, wie es einmal war. Die Zeit-
schrift forum hat den gesellschaftlichen 
Mutationen und ihren Folgen für das 
Selbstverständnis des Landes seit drei-
ßig Jahren in einer Unzahl von Artikeln 
nachgespürt. Erinnert sei hier nur an 
einen ersten Versuch 1982 (Ausgabe 58) 
mit dem Dossier „Mir wëlle wësse wat 
mir sin“, an die Beiträge von Fernand 
Fehlen zur Rolle der Sprachen in Luxem-
burg4 und die Beiträge von Michel Pauly 
zum historischen Selbstverständnis des 
Landes5. 

Ende der Nachkriegsidentität
Die Frage, die ich mir in einem Beitrag im 
Jahre 20016 stellte, ob „der ideelle Kern 
und die historischen Grundlagen des 
Luxemburger Gemeinwesens, so wie sie 
in den letzten 50 Jahren festgeschrieben 
waren, zur Disposition stehen“, kann 
man sechs Jahre später schon abschlie-
ßend beantworten. Die Abwicklung der 

Nachkriegsidentität hat stattgefunden, 
die damaligen Akteure verlassen nach 
und nach die Bühne und die „Moderni-
sierer“ finden keinen Widerstand mehr. 
Der Premierminister konnte vor weni-
gen Wochen in der Kathedrale der Stadt 
Luxemburg die nationale Einheit (seiner 
Generation!) demonstrativ herstellen, 
indem er sich von den „Alten“ distan-
zierte. Der in der Kathedrale anwesende 
ehemalige Chefredakteur des Luxembur-
ger Wortes, Abbé André Heiderscheid, 
eine der Symbolfiguren der Konservati-
ven und des Kalten Krieges in Luxem-
burg, wurde bei der Trauerfeier für 	
Gaston Thorn vom 30 Jahre jüngeren 
Jean-Claude Juncker öffentlich zurecht-
gewiesen für die Rufmordkampagnen, 
die das LW in den 70er Jahren gegen den 
damaligen Staatsminister Thorn geführt 
hatte.7 Die Einheit der Nation an die-
sem Ort und zu dieser Stunde wurde 
hergestellt, indem Einer demonstrativ 
aus dem Kreise ausgeschlossen wurde. 
Der Erfolg gab dem Redner Recht: Auch 
in den Tagen nach der Beisetzung von 	
Gaston Thorn kamen kaum Misstöne 
auf. Das Land blieb geeint in der Trauer 
um den Toten, den man ansonsten kaum 
zum Erbschatz der Staatspartei CSV 
hätte rechnen können. Aber ein Blatt 
war unversehens gewendet worden. 

Ohne den konservativen ideologischen 
Kitt der Kriegs- und Nachkriegszeit 
und angesichts des Scheiterns des ober-
flächlichen Europadiskurses stehen die 
Modernisierer jedoch schon heute vor 
einem Scherbenhaufen. Das Land wird 
kaum die zentrifugalen Kräfte wegsteck-
en können, wenn den Bevölkerungs-
gruppen als einziger Zement für ihr 
Zusammenleben nur die hypothetische 
Mehrung ihres persönlichen Reichtums 
zur Verfügung steht. Gerade die Minder-
heit jener Luxemburger, die im Zuge der 
strukturellen Veränderungen ins soziale 
Abseits gerät, wird kaum applaudieren. 
Noch dazu mag das Großherzogtum 
heute einen enormen Reichtum erwirt-
schaften, aber das Land hat gleichzeitig 
eine der fragilsten Volkswirtschaften der 
Welt. Selbst der Budgetminister muss 
implizit zugestehen, dass die Voraus-
schau bei den Staatsfinanzen kaum über 
zwei Jahre hinausreicht. Dabei ist der 
Staat schon allein wegen der üppigen 
Pensions- und Besoldungsansprüche sei-
ner Bediensteten auf eine Fortführung 
der extrem hohen Wachstumsraten ange-
wiesen. Fast schon nebensächlich wirkt 
da, dass Luxemburg auch beim Land-
schaftsverbrauch und den CO2-Emis-
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sionen einsame Spitze ist. Allein diese 
Punkte zusammengerechnet, verbunden 
mit der eingangs diskutierten demogra-
phischen Entwicklung, zeigt, dass die 
Rechnung kaum aufgehen kann.

Wohin also? 
So sehr dies auch der zurzeit regie-
renden Generation von Pragmatikern 
widerstreben mag – das Land wird ein 
Zukunftsprojekt benötigen, das den 
Zusammenhalt und die Dynamik der 
Gesellschaft in den kommenden Jahr-
zehnten gewährleistet. Die Option einer 
immigrationsfeindlichen Politik und 
einer Ausweitung des Sicherheitsdis-
kurses kann sich Luxemburg – anders 
vielleicht als die Schweiz, Dänemark, 
Flandern oder die Niederlande – einfach 
nicht leisten. Dafür ist die Situation 
schon zu weit fortgeschritten. 

Drei Projekte sind meiner Ansicht nach 
geeignet, dem Land und den Menschen 
Dynamik, Identifikation und Kohäsion 
zu verschaffen. 

1) Nachhaltige Entwicklung

Das Konzept der Nachhaltigen Entwick-
lung auf ein kleines, reiches Land wie 
Luxemburg bezogen, hat enormes Poten-
tial. Der Aufbau einer anderen Lebens-
qualität, der Schutz der Artenvielfalt, 
die Übernahme von Verantwortung für 
die kommenden Generationen können 
verbinden und begeistern, vorausgesetzt 
dass diese Ziele ausdrücklich als über-
greifendes und kohärentes Staatsziel 
definiert sind. Ehrlich gemeint und nach 
außen offensiv kommuniziert, würde die 
Vision der Nachhaltigen Entwicklung 
den Einheimischen und den Zugereisten 
den Stolz verschaffen, der ihnen heute 
angesichts der immer noch zweifelhaf-
ten Reputation des Landes abgeht. Von 
den hier lebenden oder arbeitenden Aus-
ländern sowie den Unternehmen würde 
als Zeichen ihrer Integration die Bereit-
schaft erwartet, diese Entwicklung mit 
zutragen. Eine gemeinsame Diskussion 
über das gewünschte Gesellschaftsmo-
dell müsste am Anfang stehen, damit die 
konservativsten Kräfte der luxembur-
gischen Gesellschaft (die Gewerkschaf-
ten) die Bereitschaft entwickeln, den 
vermeintlichen Überfluss an Kapital, 
Ressourcen und Lebensqualität mit den 
kommenden Generationen zu teilen.

2) Demokratisierung der Gesellschaft

Während nach außen hin die europä-
ische Integration seit 50 Jahren zum 

Standardrepertoire der Luxemburger 
Politik gehört, blieben die Grenzen im 
Innern bestehen. Auch der Schock der 
europäischen Verfassungsdebatte 2005 
war den „Forces vives“ der Nation nicht 
Anlass genug, um die Frage der Integra-
tion entschlossen anzugehen. Die Dis-
kussion um den Doppelpass vermittelt 
der Bevölkerung noch dazu das ungute 
Gefühl, dass die Politik nicht weiß, in 
welche Richtung sie gehen soll. Luxem-
burg sollte stattdessen offensiv seine 
Institutionen für Menschen öffnen, die 

hier schon seit X Jahren leben – unge-
achtet ihrer Nationalität. Das Land 
kann sich als demokratisches Labor für 
das Europa von morgen versuchen und 
daraus enormen Gewinn ziehen. Die 
Definition des Citoyen, seiner Rechte 
und Pflichten im Europa des 21. Jahr-
hunderts ist die Herausforderung, die 
Luxemburg exemplarisch angehen kann. 
Formale Angebote werden dabei nicht 
ausreichen: Das Land wird aktiv seine 
Ausländer umwerben müssen, damit 
diese ihre Energien und Kompetenzen in 
die Gesellschaft mit einbringen. 

3) Aufbau eines politischen Raumes  
innerhalb der EU

Nach außen hin kann sich Luxemburg 
resolut an die Spitze der politischen Inte
gration Europas stellen und vermitteln, 
dass es sozusagen der natürliche Kern 
von Kerneuropa ist. Während Brüssel 
für den gemeinsamen Wirtschafts- und 

Rechtsraum der heute 27 und bald 30 
Mitgliedstaaten steht und Straßburg 
für die Einhaltung von Menschenrech-
ten und Demokratie, kann Luxemburg 
sich immer noch als politisches Zentrum 
des „harten Kerns“ europäischer Staaten 
positionieren. Dieses Kerneuropa wird 
kommen. Die Frage ist nur, ob Luxem-
burg dabei Zuschauer spielt oder die 
Entwicklung diskret fördert, um sich 
gegebenenfalls als zukünftige, völlig neu 
zu denkende Hauptstadt einer Födera-
tion ins Spiel zu bringen. Deutschland 
und Frankreich werden sich in einigen 
Jahren erneut aufeinander zu bewegen 
und gemeinsame Projekte entwickeln, 
Luxemburg kann sich darauf vorbereiten 
und schon heute Ideen lancieren. Eine 
Einladung an die deutsche Bundeskanz-
lerin und den französischen Präsidenten, 
um über einen gemeinsamen Weg zur 
CO2-Steuer zu diskutieren, könnte ein 
Anfang sein. 

Der Einwand, dass die drei hier vorge-
stellten Pisten unter den gegebenen (ins-
besondere mentalen) Bedingungen völlig 
unrealistisch sind, sollte nicht abschreck-	
en. Ihre Kombination und teilweise Ver-
wirklichung könnten dem Land innere 
Stärke, Zusammenhalt und Lust auf 
Zukunft verschaffen. Die Zukunft die-
ses Landes ist allemal spannend, vor-
ausgesetzt die Menschen gehen ihr mit 
einem Mindestmaß an Optimismus und 
Mut entgegen.
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